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VON GERD KLAASS 


I. einer amerikanischen Zeitschrift habe ich kürzlich einen Witz gelesen, über den 
auch so manches junge Ehepaar in Deutschland herzlich gelacht hätte. Eine offenbar 
noch jung verheiratete Frau sagte zu ihrer Freundin: ‚Weißt du, was mir am meisten auf 
die Nerven geht, seit ich mit meiner Schwiegermutter zusammen leben muß? Ich habe 
überhaupt keine Gelegenheit mehr, mich einmal richtig mit meinem Mann zu zanken.‘“ 

Schwiegermütter stehen also nicht nur bei uns in einem bösen Ruf. Es scheint einfach 
zur menschlichen Lebensregel zu gehören, daß in einem Haushalt, in dem die Schwieger- 
mutter zum engsten Familienkreis zählt, das junge Ehepaar in seiner eignen Entwicklung 


zu kurz kommt. Man könnte demnach annehmen, daß Schwiegermütter von Natur aus. 


böse sein müssen, auch wenn sie an sich gutmütige Menschen sind. Die Behandlung 
einer solchen Frage ist natürlich etwas riskant, denn man läuft Gefahr, es mit sämtlichen 
Schwiegermüttern der Welt zu verderben — einschließlich der eigenen natürlich. 

In Wirklichkeit sind jedoch nicht nur die Schwiegermütter schuld daran, daß man 
sie für böse hält. Die Verhältnisse sind eben stärker als die Menschen. Seitdem wir alle 
etwas enger zusammengerückt sind, ist auch das Schwiegermutterproblem wieder bren- 
nender geworden. Das gilt übrigens für Amerika genau so wie für uns. Der anfangs 
zitierte amerikanische Witz zeigt nämlich, daß die Wohnungsnot auch in Amerika eine 
akute Gefahr für die Familie ist, sonst hätte sich die junge amerikanische Frau sicher 
nicht dazu hergegeben, mit ihrer Schwiegermutter zusammenzuziehen. Mit einer Woh- 
nung, hat der bekannte Berliner Milieuschilderer Heinrich Zille einmal gesagt, kann 
man einen Menschen erschlagen wie mit einer Axt. Heute wissen wir, daß man nicht 
nur einen Menschen, sondern gleich ganze Familien damit ins Verderben stürzen kann. 

Eine Schwiegermutter, wenn sie zum Haushalt ihrer Kinder gehört, ist in der Regel 
eine alleinstehende Frau. Sie ist entweder geschieden oder verwitwet. Vielleicht war 
sie sogar einmal eine sehr schöne und sehr begehrte Frau. Vielleicht ist sie auch 
noch nicht alt genug, um sich mit ihrem Schicksal abzufinden, aber auch nicht mehr 
so jung, daß sie den Mut zu einem neuen Lebensexperiment aufbringen könnte. All 
das, was täglich in der Familie ihrer Kinder abrollt, empfindet sie deshalb wie eine Posse 
auf ihr eigenes Schicksal. Die Kinder haben sich längst selbständig gemacht. Sie 
haben durchaus keine Gouvernante mehr nötig. Junge Menschen machen natürlich 
Fehler. Auch die Schwiegermutter hat einmal in ihrer Jugend ähnliche Fehler gemacht. 
Aber das ist es gerade. Jetzt hat sie den Ehrgeiz, ihre eigenen Kinder vor diesen, wie 
sie meint, verhängnisvollen Fehlern zu bewahren. Dabei sind diese Fehler nichts anderes 
als das (übrigens gern bezahlte) Lehrgeld, das man keinem Menschen ersparen soll. 

Der Verstoß gegen dieses Naturgesetz, wie wir es einmal nennen möchten, macht 
die Schwiegermutter überhaupt erst zu dieser bösen Kraft. Sie schafft böses Blut, weil 
sie ihren Kindern den selbständigen Weg versperrt. Die Atmosphäre der Familie ist 
beständig gespannt und entlädt sich in jenen zahllosen Krächen, von denen jeder ein 
Lied singen kann, der in derartigen Verhältnissen leben muß. Die Schwiegermutter 
wird lästig. Die einzige Bindung, die ihr vielleicht noch geblieben ist: die Beziehung 
zu ihrem eigenen inzwischen erwachsenen Kind, wird immer unerträglicher. Damit wird 
sie sich selbst zur Last und weiß das für gewöhnlich auch ganz genau. Der gewaltsame 
Ausbruch bleibt als einziger Ausweg aus dieser verhängnisvollen Zwickmühle übrig. 
Sie macht sich Luft — wie man so schön sagt, weil die Erschütterung, die nun einmal 
ein Familienkrach mit sich bringt, ihr wenigstens vorübergehend etwas von der Ent- 
spannung gibt, die sie so dringend nötig hat. Die darauffolgende Versöhnung, jene über- 
trieben zur Schau getragene Harmonie, die im Grunde nichts anderes ist als das natür- 
liche Gegenstück zu der sonstigen Disharmonie, stellt sich bald als eine Illusion heraus. 
Jeder weiß das: der Schwiegersohn, die Schwiegermutter und auch die eigene Tochter. 
Aber um des lieben Friedens willen machen alle gute Miene zu diesem notgedrungenen 
Spiel, das immer wieder von neuem beginnt und sich immer wieder in einer neuen S$pan- 
nung festläuft. 

Ich. kenne Schwiegersöhne, die eine geradezu virtuose Taktik entwickelt haben: die 
einen gehen auf jeden Krach ein, weil sie wissen: „Die Schwiegermama braucht das‘. 
Die anderen reagieren überhaupt nicht und bringen domit die alte Dame buchstäblich 
zur Weißglut — bis dann eines Tages der Kurzschluß unvermeidbar ist. 

Gibt es nun gar keine Möglichkeit, aus diesem Elend herauszukommen? In Amerika 
hat man versucht, eine etwas verwegene Lösung dafür zu finden. Man hat eine Schule 
für Schwiegermütter errichtet, in der, wie es in den Prospekten dieser Schule heißt, die 
Schwiegermütter es lernen sollen, sich zu beherrschen. Dank- und Empfehlungsschreiben 
liegen bereits vor. Aber für unsere armseligen Verhältnisse scheint mir ein derartiger 
Versuch doch etwas kostspielig zu sein. Die einzige praktische Möglichkeit, aus diesem 
Dilemma herauszukommen, liegt (wenigstens in. Deutschland) beim Wohnungsamt. 

Wenn unsere Wohnungsämter es sich abgewöhnen würden, eine sture Behörde zu 
sein, wenn sie weniger nach dem Schema F und mehr nach den Lebensgesetzen vor- 
gehen würden, dann würden sie es keiner neugegründeten Familie zumuten, mit der 
Schwiegermutter zusammenzuziehen. Dieser Vorschlag hört sich natürlich für den 
Augenblick utopisch an. Denn man stelle sich nur einmal vor, eine jung verheiratete 

Frau beantrage beim Wohnungsamt die Zuzugsgenehmigung für ihre eigene Mutter, 
unter der Bedingung, daß sie nicht in die Wohnung des frischvermählten Paares ein- 


gewiesen wird. Das Gesicht des Beamten bei dieser ‚„‚„Zumutung an die Behörde‘‘. 


brauchen wir wohl erst nicht zu beschreiben. Aber man spricht heute sehr viel von der 
Zerrüttung der deutschen Familie. Und am meisten schütteln die Behörden über den 
moralischen Verfall ihre Köpfe. Das vielgeschmähte Wohnungsamt würde seinen Ruf 
mit einem Schlag bessern können, wenn es ihren Beamten die Anweisung geben würde, 
in punkto Schwiegermutter einmal nicht bürokratisch, sondern menschlich zu handeln. 
Wann wird es diese Chance nützen? 
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„ UNERWÜNSCHTE BABIES aus einem Heidelberger Waisenhaus. Die Kleinen kennen noch Land der unbegrenzten Möglichkeiten: 


J n einer amerikanischen Zeitschrift, 
die nur von Negern für Neger geschrie- 
ben wird, stand kürzlich ein Artikel 
mit der Überschrift „Unerwünschte 
Babies‘‘. Dieser Artikel hat unter den 
Negern großes Aufsehen erregt. Er 
erzählte von Negermischlingen, die in 
einem Lande leben, das zwar dem Ge- 
setze nach keinen Unterschied zwischen 
den Rassen kennt, praktisch aber diese 
Kinder wie Ausgestoßene behandelt. - 
Dabei istes nicht einmal der Staat, das MORGENBEGRÜSSUNG IM BETT. Die furbigen Kinder Anna und Uta aus 
wurde ausdrücklich betont, der sich an dem Heidelberger Waisenhaus wirken auf die anderen Kinder aufmunternd. 
diesen kleinen Geschöpfen versündigt, Da beide die anderen selten in Ruhe lassen, müssen sie in einem Bett schlafen 
sondern es sind — die Mütter. Weiße EINE UNTRENNBARE FAMILIE in dem Heidelberger Waisenhaus sind 
Mütter liefern ihre schwarzen Kinder die Mischlinge Anna, Ute, Erika und Lya, die Kindergärtnerin. Auch Lya 
in Fürsorgeheimen ab und überlassen ist zu einem Viertel schwarzer Abstammung FOTOS: MARON 
sie dort ihrem Schicksal, weil sie glau- 

ben, sonst genau so wenig eine Zukunft } 
zu haben wie ihre Kinder. Eine Reihe 
wohlhabender Negerfrauen in Amerika 
hat daraufhin an die Zeifung ge- 
schrieben, daß sie bereit seien, die 
Kinder sofort zu adoptieren. Dazu 
aber müßten, so will es das amerika- 
nische Gesetz, die Kinder erst in Ameri- 
ka sein. Kinder, die jedoch noch nicht 
adoptiert sind, erhalten grundsätzlich 
keine Einreiseerlaubnis. DasLand, in 
dem die Kinder leben,erkennit aber eine 
Adopticn rur an, wenn die zukünftigen 
Eltern in dem Londe selbst wohnen. Die 
Bürokratie drehtsich in beiden Ländern 
also im Kreise. Das eine ist das 


nicht den Unterschied zwischen schworz und weiß und spielen friedlich miteinander. Die Amerika. Das andere ist ein Land 
weißen Kinder werden eines Tages das Waisenhaus wieder verlassen, was aber wird aus den der, man könnte fast sagen, grenzen- 
Negermischlingen, die von den deutschen Müttern ihrem Schicksal überlassen wurden? losen Unmöglichkeiten: Deutschland. 


STEINMETZE ARBEITEN an den Statuen des Atlas BARACKEN IM HOF des Zwingers zu Dresden. Steinmetze und Bildhauer, Stukkateure und Kunstmaler sind dabei, den verwüsteten Barockpalast 
(oben) und bauen den in einer Bombennacht zerstör- August des Starken nach Originalentwürfen wieder zu errichten. Einmal wird hier wieder ein gepflegter Schloßgarten sein, in welchem die Menschen 
ten Wallpavillon im Dresdener Zwinger auf (unten) Ruhe und Erholung finden können. Die Musik Mozart’s wird erklingen — wie damals, als Dresden das „Elbflorenz‘‘ des Königreichs Sachsen war 


AUS 


D.- Zwinger in Dresden, jener Prunkbau des deut- 
schen Barock, empfing in der schrecklichen Winternacht 
des Jahres 1945 tiefe Wunden. Ein feuriger Hagel fegte 
die Vasen und Putten von den Steinbalustraden. Einsam 
thront die verschont gebliebene gedrungene Kuppel des 
Zwingerturms über den leeren Fassaden, klagende Er- 
innerung an das unsterbliche Werk eines Daniel Pöppel- 
mann. Jetzt soll der Zwinger wieder erstehen. Herkules, 
einst ragende Hauptfigur, erlebt nach vorhandenen 
Gips-Origincien seine Wiedergeburt. In der Erdkugel 
auf seiner Schulter wird eine Denkschrift eingemauert. 
Sie soll vom unzerstörbaren Geist dieser toten Stadt 
zeugen — ein Gruß der Überlebenden an die Kcmmenden. 


FOTOS: MAX LÖHRICH 
DIE SANDSTEIN-PUTTEN sind erhalten gebliebenen Gips-Origi- 


nalen nachgebildet und sollen auf der Steinbalustrade des Zwingers 
wieder aufgestellt werden, um wie einst die Menschen zu erfreuen 
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DIE PHILOSOPHISCHE FAKULTÄT der „‚Freien Universität‘‘ Berlin ist indem dreistäckigen Gebäude des ehemaligen Kaiser-Wilhelm-' 
Institutes für Biologie, .Dahlem, zu Gast. Innerhalb von sechs Monaten hat sich das freiheitlich gesinnte Berlin eine neue Universität 
gegeben, um wenigstens die geistige Blockade zu durchbrechen. Die neue Universität steht nicht nur den Berlinern, sondern auch den aus 
der Ostzone geflüchteten Studenten und Professoren zur Verfügung. Die meisten von ihnen haben damit eine neue geistige Heimat gefunden 


Universitä 


ES FOTOGRAFIERTEN DIESEN SONDERBERICHT AUS BERLIN FÜR DEN STERN: BANKHARDT, HAENCHEN UND ROGGE 


AN DER ERÖFFNUNGSFEIER der „,‚Freien 
Universität‘‘ im Titania-Palast nahmen auch 
Vertreter der demokratischen Parteien teil, 
Zweiter von rechts: Schwennicke (LDP) 
rechts daneben: Professor Landsberg (CDU 


A PROFESSOR LEISEGANG ist einer der pro- 
minentesten Wissenschaftler, die aus der 
Ostzone nach der „‚Freien Uhniversität‘“ 
Berlin überwechselten. Leisegang war bis 
vor kurzem Dekan der Universität Jena 


PROFESSOR DR. EMIL DOVIFAT, der be- 
kannte Mitbegründer und Dozent des Insti- 
tutes für Zeitungswissenschaft an der Uni- 
versität Berlin, liest jetzt an der ‚,‚Freien 
Universität‘‘ über Allgemeine Publizistik 


m 
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DIE STUDENTEN DER „FREIEN UNIVERSITÄT‘ Berlin haben selbst mit 
Hand angelegt, als es galt, sich eine neue geistige Heimat zu schcffen. 
Unser Bild oben zeigt die Studenten bei der Aufbauarbeit im ehemaligen 
Kaiser-Wilhelm-Institut. Unten: Die medizinische Fakultät der ‚Freien 
Universität‘‘ hat ihre Zelte im Westend-Krankenhaus aufgeschlagen 


Die Berliner haben einen neuen Beweis dafür geliefert, daß 
sie sich zu helfen wissen. Innerhalb von 6 Monaten haben sie 
sich eine neue Universität gegeben. Sie trägt den Namen: 
„Freie Universität‘‘! Aber es liegt kein Grund vor, skeptisch 
zu sein. Denn wir sind ja alle etwas argwöhnisch, sobald 
man eine Einrichtung mit einem propagandistischen Prä- 
dikat versieht. Bezeichnungen wie ‚volksdemokratisch‘‘“und 
„‚freiheitlich‘‘ haben für uns einen bösen Klang bekommen, 
weilsie sich in der Regel als das Gegenteilvon dem herausstellen, 
was sie versprechen. Der Name ‚‚Freie Universität‘‘ aber ent- 
spricht der Wahrheit, wie sich überhaupt diese neue Hochschule 
des schwergeprüften Berlins zum Ziel! gesetzt hat, wieder aus- 
schließlich der Wahrheit und nicht der Propaganda zu dienen. 


E: Reporterin hat kürzlich für eine angesehene Tageszei- 
tung der amerikanischen Zone die deutschen Hochschulrek- 
toren interviewt. Es ist ihr jedoch nicht gelungen, alle Magni- 
fizenzen zu sprechen. Die Hochschulen in Leipzig, Halle, Jena, 
Greifswald, Rostock und Dresden liegen bereits hinter dem 
eisernen Vorhang. Aber in Berlin, dem Schnittpunkt zwischen 
Ost und West, hatte sie eiwas mehr Glück. Denn in Berlin gibt 
es jetzt drei Universitäten. Zwei davon sind nach östlichem 
Muster gleichgeschaltet: nämlich die technische Universität 
und die Humboldt-Universität. Die dritte Hochschule besteht 
erst seit ein paar Wochen und wurde buchstäblich aus den 
Trümmern gestampft. In ihr sammeln sich jetzt nicht nur alle 
freien Geister der blockierten Stadt, sondern auch jene Studenten 
und Dozenten, die glaubten, noch bis zum letzten Augenblick 
die Gedankenfreiheit gegen die Propaganda hinter dem eisernen 
Vorhang verteidigen zu müssen. Die meisten von ihnen haben 
jetzt in der ‚Freien Universität‘‘ Berlin eine neue geistige Heimat 
gefunden. 


Die anfangs erwähnte Reporterin sprach nun mit den ein- 
zelnen Rektoren der drei Berliner Universitäten, und dieses 
Interview zeigte noch einmal, wie notwendig es war, daß sich 
die Geister endlich geschieden haben. Der Rektor der tech- 
nischen Universität, die früher übrigens schlicht „Technische 
Hochschule‘‘ hieß und noch immer im britischen Sektor liegt, 
Professor Apel, war vor 1945 ein hoher Beamter der — Reichs- 


-bahndirektion. Sein Steckenpferd ist der „‚fahrplanmäßige‘“‘ 


Verlauf der Vorlesung. Der Begriff „fahrplanmäßig‘‘ bezieht 
sich dabei weniger auf die’ Pünktlichkeit als vielmehr auf die 
geistige Einbahnstraße, in die alle fernöstlich gesteuerten Geistes- 
kinder einzubiegen haben. Als alter Eisenbahner weiß Professor 
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DER NESTOR DER ‚‚FREIEN UNIVERSITÄT“ ist Professor Dr. Friedrich Meinecke, der heute bereits 84 
Jahre zählt. Die amerikanische historische Gesellschaft ernannte ihn kürzlich zum lebenslänglichen 


ß | Ehrenmitglied. Professor Meinecke, der bis 1936 die-,‚Historische Zeitschrift‘‘“ herausgab und dessen 
e | Werk ‚‚Entstehung des Historizismus‘‘ weltbekannt wurde, liest an der ‚Freien Universität” Geschichte 

d Apel, daß die (politische) Sicherheit in erster Linie von den Weichenstellern abhängt, und 
# deshalb hat er auch alle wichtigen Posten mit „seinen Leuten‘‘ besetzt. 

d Der Rektor der ebenfalls nach östlichem Fahrplan gleichgeschalteten Humboldi-Universität, 
4 ist der Arbeitsrechtler Prcfessor Hermann Dersch. Er ließ sich, nach Aussagen der Reporterin, 
y die Fragen des Interviews zwei Wochen vorher schriftlich einreichen und gab die Antworten 


mündlich, in Gegenwart einer mitstenografierenden Sekretärin. Eine Reihe von Fragen lehnte 
e der vorsichtige Rektor merkwürdigerweise als „zu politisch‘‘ ab. Als die Reporterin sich dar- 
über wunderie, daß der Wiederaufbau des zerstörten Universitätsgebäudes so gut voranschreite 
und sich deshalb erkundigte, woher das Material für diese Arbeit stamme, antwortete Professor 
Dersch wörtlich: ‚„„‚Materialzuwendungen erhalten wir von — nein, das sage ich lieber nicht, 
womöglich zieht man politische Schlüsse daraus.‘ 


DIE STUDENTEN DER ZAHNKLINISCHEN SEMESTER an der „‚Freien Universität‘‘ halten ihre praktische 
Arbeit am Patienten im zahnärztlichen Institut ab. Obwohl die neue Berliner Universität erst seit dem 
8. November besteht, kommen die Patienten bereits gern in diese neu entstandene Klinik, weil sie erkannt 
haben, daß sie hier besonders- sorgfältig unter der Aufsicht namhafter Dozenten behandelt werden 


DIE HÖRSÄLE DER ‚‚FREIEN UNIVERSITÄT“ .befinden sich in den verschiedensten Stadtteilen. Die Stu- 
denten kommen nicht nur aus Berlin, sondern auch aus der Ostzone. Die Fürsorge für diese Studenten, 
die zum Teil aus der Ostzone geflüchtet sind, ihre Unterbringung und die Schaffung von Verdienst- 
möglichkeiten betrachtet die Leitung der ‚Freien Universität‘‘ jetzt als ihre dringendste Aufgabe 


EIN HÖRSAL IM KINO. Die Raumnot ist für die 
„Freie Universität‘‘ noch groß. Professor Altenberg 
muß deshalb seine Vorlesungen über Deutsche 
Literatur-Geschichte im Onkel-Fom-Kino halte 


DER GESCHÄFTSFÜHRENDE REKTOR der „,‚Freien 
Universität‘‘, Professor Edwin Redslob, bei der Er- 
öffnungsfeier im Titania-Palast.Erwar biszumJahre 
1933 ‚‚Reichskunstwart‘‘ der Weimarer Republik 


Berlin hat diese Schlüsse längst gezogen. Allerdings weniger wegen der Materialzuwen 
dungen. Die Reporterin sprach deshalb mit dem zweiten Vorsitzenden des Gründungsausschusses 
für die ‚‚Freie Universität‘‘ Berlin, Professor Edwin Redslob, der bis zur ersien ordentlichen 
Wahl zum geschäftsführenden Rektor bestellt wurde. Die größte Sorge des Rektors ist ein un 
verzögerter Vorlesungsbetrieb. Die Lösung dieses Problems ist jedoch nicht so einfach, da di 
„Freie Universität‘‘ ihre Arbeitsräume in vier verschiedenen und verhältnismäßig weit vonein ee 
ander entfernt liegenden Instituten untergebracht hat- Rektor Redslob plant, innerhalb der Freien 
Universität studentische Werkstätten einzurichten, um den Studenten eine Verdienstmöglichkeit zu 3 
schaffen. Und so erweist es sich, daß das,was die SED mit großem Propagandaaufwand für die) 
unter ihrer „‚geistigen Obhut stehenden beiden alten Berliner Universitäten versprochen hat, in de 
erst seit dem 8. November bestehenden, ‚Freien Universität‘‘ bereits Wirklichkeit gewordenist. —as 


EINE INTERNATIONALE GESELLSCHAFT fand sich zur Eröffnung der ‚‚Freien Universität‘‘ Berlin ein 
Unser Bild zeigt von links nach rechts: den Rektor der Technischen Universität, Professor Apel, de 
auch bei uns bekannten amerikanischen Dichter Thornton Wilder, die stellvertretende Oberbürgermeisteri 
Frau Louise Schröder und den Stadtk danten des amerikanischen Sektors Oberst Frank L. Howle 
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R AUFSTIEG AUF DIE SONNENPYRAMIDE (unten) 


VOR 24 STUNDEN heiratetensie (oben). Vor 12Stunden flogen sie aus 


fälltJack und Mabel nicht leicht. Mabei willdie Men- _ Arkansas ab. Jetzt sind sie da — in Mexico-City. Mabel und Jack - 
schenopferschalen der Azteken sehen. Oben bekommen sind sehr erstaunt, daß sie mit Musik empfangen werden. Mabel » 


die beiden keine Luft mehr. Und dieOpferschalen ließ : denkt, Jack habe sie zum Empfang bestellt. Ihr Dankeskuß ist 
Cortez schon im siebzehnten Jahrhundert zerstören heiß wie die Sonne. Doch lungern die Mariachis hier überall herum 


Y 


MEXICOS HOLLYWOOD, die Chuburusco-Ateliers, wollen die 
beiden natürlich auch sehen. Mabel lächelt blasiert wie eine 
Diva und Jack bleckt die Zähne wie Clark Gable. Aber sie werden 
trotzdem nicht engagiert. So flittern sie weiter bis das Geld 
alle ist. Bei der Abfahrt sagt Mabel: ‚‚Denk an Tante Elionore!“ 
Und Jack läßt sich gehorsam am Guadalupe-Platz mit Souveniers 
(made in-USA) betrügen. Aber sonst waren sie sehr schön — die 
Flitterwochen in Mexico FOTOS: SEEGER 


DER KAMERAMANN EINER. WOCHENSCHAU freut sich, daß er ein echtes 
Yankee-Ehepaor vor die Linse bekommt. ‚Sieht man uns denn die Flitterwochen 
so an?“ fragt Mabel entsetzt ihren Jack. Aber zum Glück braucht Jack nicht 
zu antworten, ‘denn Mabel will auf die andere Seite vom Paseo de la Reforma,der 
Prachtstraße Mexicos. Zweimal mußJack seine Mabel vor den rasenden Autos retten 
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ROMAN VON ANTOINETTE MAI ANDERS 


COPYRIGHT: HAMANN—-MEYERPRESS, MÜNCHEN 


Was bisher geschah: Antoinette Anders, angehende Journalistin der 
Kopenhagener „‚Morgenzeitung‘‘, wird zur Ablösung des Chefreporters 
Sven Nielsen, dessen Frau Zwillinge bekommen hat, nach Stockholm 
geschickt. Sie soll von dort aus über die Nachforschungen nach dem 
augenscheinlich von Verbrechern entführten Michael Wettergreen, dem 
28jährigen Erben der Wettergreen-Millionen, berichten. Antoinelte 
will aus dieser journalistischen Aufgabe die Chance ihres Lebens 
machen, Sie beschließt, sich als angebliche Braut Michaels an Frau 
Marie, die Köchin im Hause Wettergreen, her hen. Sie gewinnt 
Maries Vertrauen und läßt sich von ihr in Michaels Zimmer ein- 
schließen, in das zu gewissen Zeiten ein Unbekannter eindringt. 
Antoinette überrascht den Unbekannten, wie er zwei seidene Pyjamas 
aus dem Kleiderschrank Michaels entwendet, Sie erzählt dem Ein- 


brecher, daß sie sich in-Sorge nach ihrem Michael verzehre und er- 
weicht ihn schließlich, sie ineinem Taxi, das er gestohlen haben will, 
mitzunehmen. Nach einigen Kreus-und-Quer-Fahrten setzt er sie aber 
in der Stadt ab, Sie stellt fest, daß die Taxe dem Chauffeur Stig 
Carlsson gehört. Antoinette glaubt nicht, daß der Wagen gestohlen ist. 
Sie meint, daß der Entführer mit Stig Carlsson unter einer Decke 
steckt und daß der Diebstahl nur vorgetäuscht wurde. Darum fährt sie 
abends in Stig Carlssons Wohnung, in der sie die beiden ge- 
stohlenen Pyjamas des jungen Wettergreen entdeckt. Stig hat sie 
von seinem Neffen Per erhalten, Der erscheint kurze Zeit darauf; 
Antoinette und der Einbrecher vom Nachmitiag stehen sich plötzlich 
wieder gegenüber. Anteinetle wird von Per nach kurzem Hand- 
gemenge überwältigt, gefesselt und geknebelt in sein Taxi geschleppt. 
Sie glaubt, Per ul ans Meer fahren, um sie ri in = 
Ruhe zu erschießen und verschwinden zu lassen, da sierals einzige 
eine Spur des jungen Wettergreen gefunden hat. Doch Per behauptet, 
er wolle sie zu Michael Wettergreen hinbringen. Sie halten vor 
einem einsamen Wochenend-Haus, Per löst‘ Antoinettes Fesseln und 


beide verschwinden in dem Haus. Hier sinkt Antoinette erschöpft 


in einen Lehnsiuhl. Per bringt ihr ein Glas Wasser, auf dem ein 
weißes Pulver schwimmt. Also nicht erschießen, denkt Antoinetie 
bei sich, sondern vergiften will er mich... Am nächsten Morgen 
wacht sie auf und kann sich zunächst nicht zurechtfinden. Per 
erscheint und bringt ihr ein Frühstück. Er ist von einer bestricken- 
den Liebenswürdigkeit, zwingt sie aber mittags mit vorgehali 
Pistole, wie üblich ihre Redaktion anzurufen und für Übermorgen 
die große Sensation im Wettergreen-Mysierium anzukündigen. 

“ Zütternd gibt Antoinette diese Meldung durch — da erkennt sie, 
daß Per eine Spielzeugpistole in der Hand hält. 


9. Fortsetzung 
X. 


Und nun muß ich Ihnen vom schönsten Nachmittag 
meines Lebens erzählen ... 


Dieser schönste Nachmittag begann in dem Augenblick, 
in dem ich erkannte, daß Per einen Spielzeug- Revolver in 
der Hand hielt. Nach meinem Telefongespräch gingen wir 
auf die Wiese hinter dem Haus, und ich sah jetzt erst, wie 
bezaubernd es hier war. Die Wiese hatte hohe Gräser und 
viele Margueritenblumen und an ihrem Ende schimmerte 
der gelbe Sand des Strandes. Ein paar Birkenstämmchen 
standen herum, der Himmel war tiefblau, die Sonne schien 
sehr hell, und es war wie ein Ferientag, nein — schöner als 
alle Ferientage, die man sich vorstellen kann ... Ich ging 
mit Per über die Wiese bis hinunter ans Wasser. Alle 
Gedanken waren ausgeschaltet, ich wußte nur, daß ich 
diesen Mann in den schmutzigen Leinenhosen lieb hatte, 
und daß ein Mensch, der so viel Humor hat und gleich- 
zeitig über Holbein und Dürer nachdenkt, nicht durch und 
durch schlecht sein kann. Das war natürlich eine ganz 
dumme Schlußfolgerung und alle Psychologen würden 
ärgerlich den Kopf schütteln. Warum soll es unter krimi- 
nell veranlagten Naturen nicht auch sehr kultivierte und 
gebildete Menschen geben? Meine Herren Psychologen, 
Sie haben natürlich recht. Aber Sie müssen mich ent- 
schuldigen:ich war neunzehn Jahre alt und zum ersten Male 
im Leben verliebt! Ich war so glücklich, während wir 
über die Wiese gingen, so maßlos glücklich ... 


Unten am Strand setzten wir uns in den Sand und ich 
ägerte mich, daß ‘ich kein Sommerkleid anhatte, dern 


. meinen Kostümrock und eine Bluse, die schon entsetzlic! 


zerknittert war. Am Ärmel hatte sie sogar einen Riß. Der 
war entstanden, als ich gestern nachts in einem dunklen 
Stiegenhaus gerungen hatte... Diese Nacht erschien mir 
unendlich fern. Existierten sie in Wirklichkeit, diese 
seltsamen Geschöpfe — der dicke Stig und die harte Lucia, 
die Rothaarige und die kleine Blonde, die meinen Silber- 
Juchs behalten hatte...? Nein, in Wirklichkeit gab es 
keine anderen Menschen als uns beide. Ihn, diesen Per 
oder wie er eigentlich hieß. Und mich, die ihn liebte ... 


Ich streckte mich lang aus und guckte in den. Himmel. 
Runde, schneeweiße Wolken zogen eilig dahin, und ich 
erinnerte mich an die Stunde, in der ich auf Katarinahißen 
gestanden habe und den Wolken nachgesehen hatte. Damals 
hatte ich mich so sehr nach einem Menschen gesehnt, den 
ich noch gar nicht kannte. Es war, als ob das Schicksal 
mich für diesen Mann in den sehmutzigen Leinenhosen 
aufgehoben hätte, es konnte gar nicht anders sein... Ich 
seufste tief auf. 


„Fehlt Ihnen etwas?“ fragte er sanft. 
„Nein. Ich seufzte nur, weil — es mir so gut geht.“ 


Er beugte sich über mich: „Wirklich — geht es Ihnen 
gut?“ Er lächelte, aber seine Augen blickten ganz ernst, 


Ich nahm seine Hand und legte sie an meine Wange. 
Fremde, geliebte Hand. ch spinte, daß seine Hand ein 


ganz klein wenig zitterte. Da preßte ich meine Wange noch 
fester an diese Hand. „‚Ich will nie wieder fortgehen von 
'hier——* murmelte ich, ‚‚ich möchte hier bleiben, am 
Wasser liegen und die Wolken anschauen und dann wieder 
über die Wiese gehen...“ 


„Und — Michael Wettergreen’?“ 


Ich zuckte zusammen. Er hätte diesen Namen jetzt nicht 
aussprechen dürfen. Nicht das Grauen dieses Verbrechens 
wieder mit seiner Person in Zusammenhang bringen ... 


Er sah, wie sich mein Mund schmerzlich zusammenzog. 
Ganz leise und sanft strich er mir übers Gesicht: „‚Ich bringe 
dich zu Michael — “ sagte er sanft, habe dir für über- 
morgen die Sensation versprochen. Und du bekommst sie, 
weil du ein tapferes kleines Mädchen bist! Vielleicht 
wirst du enttäuscht sein, weil alles so einfach ist. Aber ich 
führe dich noch heute zu ihm.“ 


Während ich weiter in den Himmel sah, stellte ich fest: _ 
„Sie haben recht, ich hätte beinahe meine Pflicht vergessen. 
Führen Sie mich also zu Michael Wettergreen! Dann 
werden wir beraten, was geschehen wird ...‘* 


Er sagte nients. Deshalb sprach ich weiter: 


„Ich möchte nicht, daß Ihnen etwas geschieht. Ich weiß“ 


nieht, warum Sie es getan haben — — oh, ich kann es 
einfach nicht begreifen. Aber, wenn der junge Wettergreen 
gesund ist und Sie ihm genug zu essen gegeben haben, dann 
ist es vielleicht nicht so schlimm. Wir müssen einen guten 
Anwalt für Sie finden und — — ja, es wird natürlich eine 
Gerichtsverhandlung kommen und dann —“ Ich sah den 
Wolken nach. 


„Wenn ich Sie zu Michael Wetiergreen geführt habe, ist 
unser kleines Märchen hier zu Ende. Dann beginnt der 

oße Wirbel, und viele Leute befassen sich mit mir. Des- 
halb willich, daß Sie erst übermorgen Ihre Sensation ver- 
öffentlichen. Dann haben wir wenigstens noch einen Tag 
für uns.“ 


Da setzte ich mich auf und sah ihn ernsthaft an: „‚Per — 


Sie dürfen keine Angst haben! Ich komme wieder zurück 


und werde einen guten Kerteidiger für Sie finden, ich werde 
in Ihrer Nähe sein, die ganze Zeit über, während der 
Gerichtsverhandlung und — —“ 


„Ja — und dann?“ fragte er. 
„Und dann werde ich warten‘‘, sagte ich einfach. 


- Er schloß die Augen und nahm meine Hände. Ganz 
dicht saßen wir nebeneinander und die ewige Musik der 
Wellen machte mich ganz ruhig. ‚Ja, wir haben noch 
einen ganzen Tag, Per.“ 


„Einen Tag und nachher das ganze Leben‘“, flüsterie er. 


Und weil er dann wieder eine ganze Weile schwieg, bekam 
ich Angst, daß er ans Gefängnis denken könnte. Er sollte 
jetzt nicht daran denken, er sollte fröhlich und mutig blei- 
ben. Und auf seinem entscheidenden Weg in die Polizei- 
direktion werde ich ihn begleiten, ich werde bei ihm bleiben, 
so lange man mich nur läßt... 


„‚Ich möchte Sie um etwas bitten“, sagte ich leise. „Darf 
ich Sie küssen?‘ 


Er lachte: „Das fragt man nicht, Antoinette, das tut 
man 


„Ich weiß aber nicht, wie mar — damit beginnt ...-Ich 


- habe das Gefühl, daß eigentlich Sie — — ich meine, daß 


in so einem Fall zuerst der Mann — — — “ 


Sein Gesicht kam ganz nah: ‚‚„Schäme dich, Anteinette, 
solche Anträge geziemen sich nicht für ein wohlerzogenes 
junges Mädchen!“ 


„Esistdoch nur — weilwir so wenig Zeithaben — — — “ 
wollie ich sagen. Aber ich kam nicht mehr dazu. Ihm war 
unterdessen eingefallen, wie sich ein. Mann in einer der- 
artigen Situation zu benehmen hat. 


Wir gingen ins Haus zurück und fanden in der Speise- 
kammer Brot und Butter und Würstchen. Per hatte am 
Morgen reichlich eingekauft. Während wir aßen, sagte er 
plötzlich: „„Möchtest du mir bei einer kleinen Rechen- 
aufgabe helfen, Antoinette?“ . 


Ich nickte mit vollem Mund. Natürlich wollte ich ihm 
helfen, immer und überall. Aber in Mathematik bin ich 
besonders untüchtig! 


Per nahm ein Stück Papier und schrieb die Zahl ‚„„Hun- 
derttausend‘‘ darauf. Dann sah er mich nachdenklich an: 
„Und wie teilen wir die hunderttausend Kronen ein?“ 

Ich wußte nicht gleich, worum es sich handelte. Dann 
fiel es mir ein: „„Du meinst, die hunderttausend Kronen, die 


Prämie für die Auffindung des jungen Wettergreen?“ 


„Natürlich. Was soll mit ihnen geschehen, Antoinette ?** 
‚Ja aber — wie soll ich das wissen?“ 


„Du wirst doch das Geld ausbezahlt bekommen, An- 
toinette! Ich habe dir versprochen, daß du den jungen 
Wettergreen finden wirst, und das Geld gehört schon jetzt 
so gut wie dir! Nun — wie wirst-du es einteilen?‘ 


„Aber Per — ich karin das Geld doch nicht annehmen !“*, 


„Warum nicht? Du hast es dir ehrlich verdient! Du 
hast nient nachgegeben, bis du mich in die Enge getrieben 
hast. Jetzt werde ich dir sagen; wo ich den jungen Wetter- 
green versteckt halte, und dann kannst du dir das Geld 
abholen !** 

Ich schüttelte den Kopf: „Das geht nicht, das geht absolut 
nicht.‘ 

Per war sehr erstaunt: „„Mein Kind — hunderttausend 
Schwedenkronen sind viel Geld, darauf verzichtet man doch 
nicht 


„Ich — ich muß darauf verzichten. Es tut mir ja leid, 
es ist wirklich viel Geld, ich — ich habe mir sogar schon 


“ ausgedacht, was ich alles damit kaufen kann. Für Mutter 


einen eleganten Wintermantel mit Persianerkragen oder 

nein — einen richtigen Persianermantel! Und für mich 

ein Wochenendhaus wie dieses hier und ... Aber ich kann 

leider das Geld nicht annehmen ...! Es wäre mir, als ob 

— .als ob ich dich verkaufen würde, Per! Und das kann 

ich nicht ... Ich werde natürlich der Polizei melden, wo. 
der arme Wettergreen- ist, dann wirst dw mit mir zum 

Polizeichef gehen und das Ganze erklären, ich verlasse dich 

nicht; aber — kannst du nicht verstehen, daß ich kein Geld 

dafür nehmen kann?‘* 


„Es ist merkwürdig‘, sagte Per, „ich habe immer von 
einem Menschen geträumt, der so handelt und denkt wie 
du. Und plötzlich gibt es diesen Menschen in Wirklichkeit. 
Wunderbar ist das, eine Gnade des Schicksals ... Aber 
gehen wir weiter: Was geschieht mit dem Geld? Wer soll 
es bekommen 


„Frau Marie“, sagte ich, ‚das ist die Köchin in der 
Wettergreen-Villa. Sie hat mich darauf aufmerksam 
gemacht, daß du — also, daß sonntags nachmittags bei 
ihnen eingebrochen wird.“ 


Er machte unter die Zahl einen Strich und schrieb „‚Frau 
Marie“ darunter. „Frau Marie soll also hundeıttausend 
Kronen bekommen?“ . 


„‚Sie ist eine gute Frau, sie wird das Geld schon richtig 
verwenden‘*, meinte ich und beschäftigte mich weiter mit 
meinen Butterbroten. 


„Ich hätte einige Vorschläge, obwohl es sich eigentlich 
um dein Geld handelt*‘, sagte Per. „„Dasind Stig und Lucia. 
Die beiden sind nur Mitwisser, an der Tat selbst sind sie 
unschuldig. Und die hätten sich längst die Prämie abholen 
können, wenn sie mich der Polizei verraten hätten. Aber 
das haben sie nicht getan, es ist ihnen nicht einmal im 
Traum eingefallen, im Gegenteil — sie haben alles daran- 
gesetzt, um mich vor der Polizei zu schützen! Was meinst 
du — sollen wir nicht auch Stig und Lucia .twas geben?** 


„Natürlich, wenn es sich so verhält.“ 


Er schrieb die Namen Stig und Lucia auf. Und dann 
lächelnd: „Außerdem müssen der Kaufmann und der 
Bäcker hier im Dorf etwas bekommen, ich habe es ihnen 
heute morgen versprochen.‘* 


„Wieso heute morgen?“ 


„‚Siehst du, ich mußte doch ins Dorf gehen, um für uns 
Essen einzukaufen. Und da haben mich die beiden gesehen. 
Sie hätten sofort zur Polizeilaufen und sich das Geld abholen 
können. Ich habe sie aber zurückgehalten, die Lösung des 
Wettergreen-Mysteriums gehört doch dir allein! Deshalb 


“ habe ich ihnen gesagt, daß die Polizei schon alles weiß, 


daß sie aber trotzdem bis übermorgen nachmittags den 
Mund halten müssen. Dafür habe ich ihnien einen Anteil 
an der Prämie versprochen. Also, Antoinette — wieviel 
sollen wir ihnen überlassen? Nur ein kleines Legat, sie 
kommen wirklich nur durch Zufall und ganz unverdiert 
dazu. Nun?“ 


Ich grübelte: „„Wieso wußten denn der Bäcker und der 
Kaufmann: sofort, daß du etwas mit dem Wettergreen- 
Mysterium zu tun hast?“ 


„Das ist doch jetzt nebensächlich; vielleicht haben sie 
es mir an der Nasenspitze angesehen. Was geben wir also 
den beiden?“ 


„Fünfzehntausend zusammen“, sagte ich großartig. 
„Jedem siebentausendfünfhundert.‘“* 


„Allright“, sagte Per und schrieb die Zahl auf und 
daneben ‚‚der Bäcker“ und „.der Kaufmann“. 
Fortseizung auf Seite 12 
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IER ERSTE SCHNEE IN ST. MORITZ wurde, wie in jedem Jahr, mit Musik 
yegrüßt. Zur Feier des Tages traf eine Autokarcwane ein. Werden sie nun 
warten müssen, bis der ganze Schnee — verbrennt ? FOTO: DPD-KEYSTONE 


DER ERMORDETE ÄGYPTISCHE MINISTERPRÄSIDENT Mahmoud Fahmy 
JEI Nokrashy wurde auf einer Lafette zu Grabe getragen FOTO: AP 


IDER NEUE ÄGYPTISCHE MINISTERPRÄSIDENT Ibrahim Abdel Hadi Pasha 
war bisher Außenminister im Kabinett des ermordeten Ministerpräsidenten. 
Er beabsichtigt, die Politik seines Vorgängers fortzusetzen FOTO: AP 


CAN-CAN IM BOOGIC-WOOGIC-STIL. Die charmante englische Tänzerin Alexis Smith beabsichtigt 


in einem neuen Film den 
französischen Can-Can der Jahrhundertwende in moderner Version zu neuem Leben zu erwecken 


FOTO: DPD - KEYSTONE 


WELTBÜRGER VIKTOR DE KOWA. Auf dem Kurfürstendamm in Berlin demonstrierten die Anhänger des Weltbürgers Nr. 1 
Garry Davis. Unter den prominenten Teilnehmern befand sich auch der Schauspieler Viktor de Kowa. Noch ist die Zahl der 
Weltbürger klein, doch hoffen sie, die Anhängerschaft ständig zu vergrößern, um ihre Ideen verwirklichen zu können FOTO: SCHIRNER 
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CLOWNERIE AM RANDE DER WELTPOLITIK; Zur Eröffnung der traditi- 
onellen Winterschau des Zirkus ‚Bertram Mills in der Olympiahalle in 
London erschien auch der Führer der britischen Parlamentsopposition Winston 
Churchill mit seiner Gattin. Churchill macht, ‚shake hands‘‘ mit dem Clown 
Coco. Bild rechts: Ein Blick in die Manege FOTOS: DPD-KEYSTONE 


WARZ 


HOLLYWOOD FLÜSTERT von einer Liebesaffaire zwischen der amerika- 
nischen Filmschauspielerin Rita Hayworth und dem indischen Prinzen 
Aly Khan (unten). ‘Dieses Gerücht erhielt neue Nahrung, als beide ge- 


meinsam von Amerika nach Irland flogen, um dort das Weihnachts- 
festzu verbringen. Man vermutet, daß sich beide augenblicklich inkog- 


brach in einigen Ladengeschäften der amerikanischen Stadt Minrieapolis 
ein Großfeuer aus. Die zur Löschung benötigten riesigen Wassermengen 
verwandelten die ganze Straße in einen einzigen glitzernden Eis- 
palast. Bild unten: In Paris machte zu gleicher Zeit ein Wirbelsturm 
der Feuerwehr zu schaffen FOTOS: AP und AFP 


! nito in der französischen Hauptstadt Paris befinden FOTO: AP 
Film den 
(EYSTONE 

ENTLASSUNG MIT HANDSCHELLEN (unten). Einundachtzig ukrainische 
Kriegsgefangene, die in deutschen Einheiten gedient hatten, wurden 
rs Nr. 1 jetzt entlassen und nach Deutschland zurückgeführt. Der Bestimmungs- 
Zahl der ort wurde den Entlassenen jedoch verschwiegen, und um Fluchtversuche 
SCHIRNER 


zu verhindern, fesselte man einige Verdächtige aneinander FOTO: AP 


GROSSFEUER ALS WEIHNACHTSÜBERRASCHUNG. Am Heiligabend 


„Was wollen Sie denn? Das ist ein surrealistischer 
Schneemann. Was Picasso für die Malerei ist, bin ich 
für die Schneemänner*‘ 


„Da hast du es wieder! Er hat eben Beziehungen zu 


höheren Stellen‘‘ ZEICHNUNGEN: FÄCKE 


Wiggel fragte den Dorfwirt: 
„Wieviel Fässer Bier verkaufen Sie in der Woche?“ 
„Zwanzig‘‘, brummte der. 
„So?“ meinte Wiggel. „Ich könnte Ihnen aber e'nen Tip 
geben, wie Sie wöchentlich 25 Fässer verkaufen könnten.“ 
„Wie denn?‘ staunte der Wirt. 3 
„Ganz einfach! Sie brauchen nur die Gläser richtig 
einzuschenken.‘ 
* 
Beim Zahnarzt: „Wer wartet hier am längsten?“ 
„Ich, Herr Doktor, ich wollte schon vor acht Tagen 
kommen.“ 
* 
Aus dem Programm. eines Landwirtschaftsfestes: „Um 
10 Uhr Auftrieb der Ochsen. Um 1411 Uhr Eintritt der 


Preisrichter. Um 12 Uhr gemeinschafiliches Mittagessen.‘ 


„Mit dem Kostüm können Sie nicht auftreten‘, sagte 
der Regisseur zu der Filmschauspielerin, „denn wenn Ihr 
Partner dann im zweiten Akt zu Ihnen sagt: ‚Mia, Sie ver- 
bergen etwas vor mir‘ — dann wird das ganze Haus 
lachen!“ 
„Leben denn der Tiger und die Ziege immer fried:ich 
zusammen?“ wollte der Besucher einer Wandertierschau 
wissen. 
„Ach ja, meistens‘, war die Auskunft des Wärters. 
„Wenn die aber einmal miteinander Streit bekommen?“ 
„Dann kaufen wir eben einen neuen Tiger!“ 
* 


Pauline las aus der Zeitung vor: „In dem Mages? einer 
Kuh fand man einen Kragenknopf.“ 

Rief Paul: „Nanu, wie kam denn die Kuh hinter den 
Schlafzimmerschrank?“‘ 


„Das ist doch langweilig, immer nur Schneemänner 
bauen — mir machen Frauen viel mehr Spass“ 


„Du, da kommt einer aus der Ösizone. Dem ist der 
Boden unter den Füßen zu heiß geworden“ 


Kreuzworträtsel 


Waagereckt: 1.Rischstoff, 5. Inder,. 9. Unechtes, 
10. Hausvorsprung, 11. des Menschen Innerstes, \13. ori- 
ental. Aufseher, Befehlshaber, 15. belgischer Badeort, 
16. Segelstange, 17. Fenstervorsprung, 19. Brunnen, 
20. Vaterlandsfreund, 21. Meerrettich, 23. Flüssigkeits- 
leitung, 26. Fisch, 27. Quadrillefigur, 29. südamerikan. 
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Hauptstadt, 30. Scherz, Ulk, 32. kurzer Überrock, 33, 
heiliges Sakrament, 34. Stadt in Nordafrika, 35. Männer- 
name. 

Senkrecht: 1. Kartenwerk, 2. bekonnte Suppen- 
gewürzfirma, .3. nordwestdeutscher Fluß, 4. Papiermaß, 
5. Ostseehalbinsel, 6. Westeuropäer, 7. altröm. Münze, 
8. Vorfahre, 12. alter Name des Gebietes von Bethlehem, 
14. Hängelampe, 16. sich drehender Teil von Maschinen, 
18. Nebenfluß der Weichsel, 19. chem. Grundstoff, 21. 
dinarische Alpen bis zum Skutarisee, 22. Lärm, 24. Linde- 
rung von Notzuständen, 25. Fischeier, 27. Heldengedicht, 
28. Osteuropäer, 30. Wintersportgerät, 31. Haustier. 


Der fidele junge Vater 
Froh schmunzelnd ging er aus der „‚drei‘‘ 
und rief den Freunden zu: „Einszwei‘‘! 
Freund „einszweidrei‘‘ hat gestern nacht 
mir einen strammen Bub’ gebracht. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Nr. 2 


Silbenkreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Palermo, 3. Kapri, 
4. Torso, 6. Kamerad, 9. Gage, 11. Kabel, 12. Fata Morgana, 
13. Basel, 14. Anker, 16. Misere, 18. Bora, 19. Porträt, 20. Gewitter. 
Senkrecht: 1. Paprika, 2. Motorrad, 5. Liga, 7. Metamorphose, 
8. Hobel, 10. Gefasel, 11. Kanaan, 13. Bastard, 15. Kerker, 16. Mirage, 
17. Reporter. 

Silbenrätsel: 1. Kanalisation, 2. Maulesel, 3. Kardinal, 4, Drang- 
sal, 5. Kaledonien, 6. Radierung, 7. Vorübung, 8. Unterwalden, 9. Kre- 
matorium, 10. Prasser, 11. Sekunde, 12. Mordzimmer, 13. Schiefer 
14. Realgar, 15. Verehelichung, 16. Appenzell, 17. Version, 18. Spindel, 
19. Eisvogel, 20. Krankheit, 21. Verurteilung, 22. Parzelle, 23. Unord- 
nung, 24. Aarau, 25. Altertum. „Alle Dinge, die über Maß und Ziel 
‚gehen, sind von kurzer Dauer.'' 


Die Frau Geheimrat saß im Sessel unter der Leselampe 


:und flickte an ihrem Hausschuh. Lilo lag auf dem Sofa 


und langweilte sich. Sie sog in regelmäßigen Pausen 
hörbar die Luft durch die Nase und siieß sie mit kleinen 
Seufzern wieder aus. 

„Fehit dir etwas?‘‘ fragte die Frau Geheimrat, während 
sie an dem Faden kaute, der aus der Nadel geschlüpft war. 

„Ja‘, sagte Lilo. „Ich bekomme ein Kind‘‘. 

Die Frau Geheimrct rückte die Brille zurecht und soh 
ihre Tochter mit einem verständigen Schmunzeln an. 

„So‘‘, sagte sie, „wann denn schon?‘ 

„Im Herbst‘, sagte Lilo. „‚Er soil Moritz heißen wie sein 
Vater‘‘. 

„Vorausgesetzt, daß es ein Junge wird. — Wer ist denn 
sein Vater?‘‘ 

„Moritz.‘‘ 

„Sonst noch etwas?“ 

„Er hat es mir gesagt, aber ich habe ihn nicht verstan- 
den. Er ist Amerikaner.‘‘ 

„Das kommt davon, wenn man in der Schule nichts 
lernt.‘‘ 

Die Frau Geheimrat rutschte mit dem Fingerhut von der 


“ Nadel und rannte sich die Nadel in den Finger. 


„Er hatte ein so niedliches braunes Mal unter dem 
Nabel‘, sagte Lilo, die das Mißgeschick ihrer Mutter be- 
obachtet hatte; „ob der Kleine das auch haben wird?‘ 

„Aber Lilo!“ sagte die Frau Geheimrat. ‚‚Ich glaube, 
es ist jetzt genug. Du wirst dir doch nicht einbilden, daß 
ich ein Wort davon glaube.“ 

Lilo schwieg. 

Die Frau Geheimrat hatte jetzt ihre Brille abgenommen 
und blickte zum Sofa hinüber. 

„Das ist: nur dieser verflixte Maler,‘‘ sagte sie, „‚der 
dir solches Zeug in den Kopf setzt. Aber ich wiederhole 


. dir, daraus wird nichts, das ist kein Mann für dich.‘‘ 


„Er wird mich auch gar nicht mögen, wenn ich ein 
Kind habe“, sagte Lilo. 

„Schluß jetzt‘, sagte die Frau Geheimrat. ‚Was soll 
das mit dem Kind?“ 

„Doktor Hühnlein hat gesagt, daß ich ein Kind be- 
komme‘‘, sagte Lilo. „‚Ich habe mich gestern von ihm 
untersuchen lassen.“ 

„Ist das wahr?‘‘ fragte die Frau Geheimrat. 

Lilo pinselte mit der Quasie der Schlummerrolle einen 
kleinen Kreis in die Luft. : 

In diesem Augenblick trat Lilos Vater ins Zimmer. 
Er war im ‚Schlafrock und suchte nach seiner Pfeife. 

„Vielleicht siehst du dir einmal deine Tochter an“, 
sagte die Frau Geheimrat zu ihm, während er unter den 
Zeitungen herumwühlte. 

Er sah Lilo an. 

„Sie bekommt ein Kind‘‘, sagte die Frau Geheimrat. 

Der Herr “"Geheimrat zündete sich einen Zigarren- 
stummel an. 

„Von einem Amerikaner‘‘, fügte sie noch hinzu. 

„Einen kleinen Yankee also‘‘, sagte der Vater und 
schlenkerte das Zündholz aus. 

„Eugen“, sagte die Frau Geheimrat, ‚ich habe dir soeben 
eröffnet, daß deine Tochter ein Kind bekommt.“‘ 

„Ich höre schon‘‘, antwortete er, „‚aber das ist ja furcht- 
bar, Lilo!‘‘ Er setzt sich zu Lilo auf die Sofakante. ‚‚Wie 
hast du das bloß gemacht?“ 

Lilo zog den Kopf zwischen die Schultern und richtete 
die Quaste der Schlummerrolle auf ihres Vaters Nase. 

„Lieselotte‘‘, sagte die Frau Geheimrat, „sag mir in 
Gegenwart deines Vaters die Wahrheit: hast du mit diesem 
Maler etwas gehabt ?‘‘ 

„Erlaube mal, Mama‘‘, sagte Lilo, ‚Fritz ist ein anstän- 
diger Kerl!‘ 

„Vor allen Dingen mußt du sofort hier weg‘‘, sagte die 
Frau Geheimrat nach einer Weile, 

„Aber warum denn?“ fragte Lilos Vater. 

„Du scheinst nichts dabei zu finden, wenn dir unsere 
Gemüsefrau zu einem Enkelkind gratuliert, dessen Vater 
zu kennen du nicht das Vergnügen hattest.‘‘ 

„Gemüsefrauen gratulieren heute. nicht mehr‘‘, sagte 
Lilo. Damit war die Unterhaltung zu Ende. 

„Denk dir‘‘, sagte Fritz am andern -Tag, ais Lilo auf 
seinem Schoß saß, ‚ich habe heute deine Frau Mama ge- 
troffen. Sie hat mich zum Kaffee eingeladen. ich weiß 
überhoupt nicht, wie ich zu dieser Ehre komme...“ 

„Ich schon‘, sagte Lilo, 

„Was weißt du?“ fragte er und wcllte sie küssen. 

„Geh,‘‘ sagte sie und blies ihm dabei ins Gesicht, ‚‚du 
kannst ja bloß Bilder machen.‘ 

Fritz und Lilo heircteten noch im Sommer. Erst ein Jahr 
später bekamen sie ein Kind. Als die Frau Geheimrat mit 
ihrem Gatten den Enkel besichtiate, sagte sie, sie habe ja 
gewußt, daß sie sich auf ihre Tochter verlassen könne. 

„Und ob!‘‘ sagte der Herr Geheimrat. ‚‚Ich möchte nur 
wissen, woher der Stöpsel den ulkigen braunen Fleck unter 
dem Nabel hat.‘ 

„Den hat er von mir‘‘, sagte Fritz, der daneben stand, 
„das ist ein Vatermal.‘‘ 

Die Frau Geheimrat rückte ihre Brille zurecht und sah 
ihre Tochter fassungslos an. 
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Pallenbergstr. 9. 
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Heide. Alle vier Bände solid gebunden 
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samtzahlung nur DM 77.50. . Eigentums- 
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® 
Unerträgliche Kopfschmerzen 
und heftige Nervenschmerzen, die nach in- 
tensiver Spätarbeit oder bei Frauen an kri- 
tischen Tagen häufig auftreten, werden rasch 
u. zuverlässig durch das ärztlich empfohlene 
Melabon bekämpft. Melabon bringt oft in we- 
nigen Minuten die ersehnte Erlösung. Orig.- 
Pack. 0,75 DM, große Pack. 2,60 DM in allen 
Apotheken. Verlangen Sie eine kostenlose 
Aufklärungsschrift und eine Gratisprobe von 
Dr. Rentschler & Co., Laupheim/Württb. N 1 
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[ Wie lange noch 


Wohnenge? 


Mit Hoffen und Harren ist's nicht getan, 


selbst anpacken - darauf kommt es an. 
Verlangen $ie heute noch die kosten- 
lose Druckschrift über das vieltausend- 
fach bewährte und jetzt auch noch 
steuerbegünstigte Bausparen von 
der größten deutschen Bausparkasse 


GAF 


in Ludwigsburg » Württ. 


.. „ sobald es vernachlässigt oder 
falsch behandelt wird. Blondhaar Ist 
von besonders feiner Struktur - es 
bedarf Pflege. Erhalten 


und verschönern es durch ein- 


faches Waschen mit 
Mourer 


Immer- Mond 


(Das Spezial-Shampoo für blondes Haar ) 


St. Ingbert/Saar Boppard/Rhein 
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Es begann mit Zwillingen 


Forisetzung von Seite 7 


„Und was ist mit Stig und Lucia?“ 

Ich zögerte: „„Lucia hat doch schon den 
Brillanten bekommen. ..*, meinteich, „‚der 
ist doch sehr viel wert, nicht wahr ?“* 

„Donnerwetter — das weißt du also 
auch? Schade, daß du nicht Kriminal- 
polizist geworden bist!“ 

„Warum? Ich bin ganz zufrieden, 
Reporter zu sein. Besonders jetzt. Ich 
werde eine Gehaltserhöhung bekommen, 
wenn ich den jungen Wettergreen herbei- 
zaubere. Der Alte hat es mir versprochen. 
Aber wir müssen endlich mit dieser lang- 
weiligen Rechnung fertig werden: Lucia 
bekommt fünfzehntausend und Stig auch 
fünfzehntausend. Den Brillantring wird 
man ihr sowieso wieder wegnehmen !“* 

„Keine Rede, den wird sie behalten !“* 

„Du hast ihn doch für sie gestohlen! 
‘Dann mußt du der Polizei gestehen, du 
wirst überhaupt alles gestehen, Per! Den 
Brillanten bekommt doch der junge Wetter- 
green wieder zurück.“ 

„Das bezweifle ich, Liebling. So — 
und jetzt bleiben noch fünfundfünfzig- 
tausend Kronen. Die gehören also Frau 
Marie?“ 

„Das wäre also erledigt. Jetzt komm, 
Antoinette — ich zeige dir eine Spur, 
die direkt zu Michael Wettergreen führt ! 
Ich verstehe eigentlich nicht, wie du den 
ganzen Tag hier sein konntest, ohne» sie 
zu entdecken. Komm !“ 

Er führte mich aus dem Haus, wir 
gingen wieder über die Wiese auf den 
Strand hinunter. 

„Per — du kannst ihn doch nichi 
auf dem Sirand gefangenhalten !“* 

„Natürlich nicht, ich will dich auch nur 
auf seine Spur bringen. Damit du dir die 
Hundertiausend, die du soeben so groß- 
zügig verschenkt hast, ehrlich verdienst.“ 


Wir standen am Meer. „So — und 
jetzt drehe dich um, Antoinette !“* 

Ich drehte mich gehorsam um. 

„Was siehst du ?‘* 

Ich guckte mich um. Sandstrand, Wie- 
se, Birkenbäumchen, in der Ferne das 


Haus. Ich kann gar nichts bemerken, 


Per !“* 


„Spuren sucht man nicht in der Luft, 
ndern —“ 

Ich musterte den Sand. Da gabes Kies-l. 
steine, Muschelschalen und die deutlichen 
Fußtapfen von uns b2iden. 

„Ich sehe nur unsere Fußtapfen“, 
sagte ich. 

»‚Was heißt das — unsere Fußtapfen! 
Du siehst deine eigenen Spuren und 
meine. Und trotzdem schwöre ich dir, daß 
du ganz nahe daran bist, die Hundert- 
tausend zu verdienen! Untersuche die 
Spuren ...!“ 

„Du bist leider verrückt‘, seufzte ich, 
kniete aber folgsam im Sand nieder und 
betrachtete die Fußtapfen. Meine kleinen 
und seine großen. Dann: ‚„‚Du behauptest 
also, daß Michael Weitergreen vor kur- 
zem hier über den Strand gegangen ist?“ 


„Ja, das behaupte ich. Seine Schuh- 
nummer ist 42, du kannst einfach seine 
Spuren nicht übersehen ...““ 


„Aber da sind doch nur deine und 
meine 

„Eben. Da sind nur deine und meine 
Spuren. Hası du die Schuhnummer 42? 
Nein. Bist du Michael Wetiergreen? Auch 
nicht. Was folgt daraus — ?“* 

Ich sprang auf und starrte ihn fas- 
sungslos an. Er schüttelte sich vor 
Lachen. 

Und da konnteich mich nicht zurück- 
halten und — knallte eine Ohrfeige mitten 
in Michael Wettergreens lachendes Ge- 
sicht. 


Fortsetzung 


so 


im nächsten He ft 


Önkel Sam wird tiefsinnig 


Auch der sonst so nüchterne Onkel Sam 
hat auf seiner verchromten Stromlinien- 
seele einen kleinen empfindsamen Fleck. 
In den amerikanischen Zeitschriften findet 
man deshalb, eingestreut in die Spalten 
aufregender Reporiagen, winzige, nach- 


denklich stimmende Aphorismen, von de- 


nen wir eine kleine Blütenlese für den 
Sternleser z tellt haben: 


* 


Die richtige Atmosphäre eines Hauses 
kommt vom Herzen und wird nicht etwa 
durch heiße Köpfe bestimmt. 

* 


Menschen, die darunte: leiden, daß sie 
nicht verstanden werden, würden wahr- 
scheinlich noch mehr leiden, wenn man 
sie wirklich verstünde. 

* 


Der Optimist ist gewiß ebenso oft im 
Unrecht wie der Pessimist — aber er ist 
weitaus glücklicher. 

+ 


Der geringste Schmerz in unserem eige- 
nen kleinen Finger macht uns mehr zu 
schaffen, als wenn Millionen unserer Mit- 
menschen zugrunde gehen. 

* 


Wer nur von der Hoffnung lebt, stirbt 
einen schnellen Tod. 


Niemand tut jemals sein Bestes. Darum 
hat jeder von uns die Chance: alles besser 
zu machen. 

* 

Jage nie einer Lüge nach, sie läuft sich 
von selbst zu Tode. 

Ein schlafendes Kind gleicht einem Wan- 

derer in einem fernen fremden I.and. 
* 

Die Demokrctie beruht auf der Über- 
zeugung, daß in ganz gewöhnlichen Leuten 
ungewöhnliche Möglichkeiten stecken. 

Die Menschen werden einsam, weit sie 

Wände statt Brücken bauen. 
* 

Wenn man alle unsere Wünsche erfüllen 
würde, bliebe auch ven unseren Freuden 
nicl ts mehr übrig. 

* 


Willst du den Charakter eines Menschen 
richtig kennen lernen, dann frage ihn, wie 
er über seinen nächsten Nachbarn denkt. 

% 

In der Jugend denkt man, das Gegen- 
teil von Liebe sei der Haß. Erst später 
lernt man, durch die Liebe selbst, daß 
ihr Gegenteil der Fqoismus ist. — ass. 


% 


Hansa 


ist der Wundschnellverband für kleine Ver- 
letzungen, wie sie täglich vorkommen. 


chten Sie beim Einkauf auf das Wörtchen 
„Hansa’, es bürgt für Wirksamkeit und 


Güte. Hansaplast wirkt „hochbakterizid” 


und ist — wie auch Leukoplast — ein 
Original-Beiersdorf-Pflaster. 


= 
| 
u 
| 
| 
| 
7 
1 
| 
x | 
MAX SCHULTZE :: REFRATH BENSBERG 
_ 
4 
u 


und 


rück- 
‚itten 


Ge- 


reitungistaus edlem 
Käse hergestellt, 
bereichert mit wert 
vollenBestandteilen 
der Vollmilch wie 
Milchzucker, Milch- 
albuminen u. Milch- 
mineralien und des- 
halb von höchstem 
Nährwert, mild, be- 


kömmlichundButter G/NGEN 


sparend 


A So wirksam, so zuverlässig wie einst, 
tritt das biologische Haartonikum 
heute wieder in die Welt. 


ULmM-Dommvu 


“ 4 


ı Auf willenfchaftlichen Erkenntnissen 
gegründet, in unentwegter Forfchungs- 
Arbeit zu gereifter Synthese gefügt, 
' jahrelang millionenfach erprobt,bietet 

Jrilysin auch heute wieder die 

beste Gewähr für die Entwicklung und 
Erhaltung eines gesunden kräftigen 
| Haarwuchses. 


reinigt, erfrischt, desinfiziert Jribysin führt Ihrem Haarboden 

ELLOCAR GMBH -DÜSSELDORF wichtige Nähr-,Aufbau-, Anregungs 

und Schutzstoffe zu. Irubysin 
— schützt IhrHaar. 


LN-SCH WASSER 


schreitender Besserung der all» 
gemeinen Produktionslage 
wiederkehren,, 
Das Entscheidende, 
der Inhalt, besitzt 
die altbewährtevolle 
Wirksamkeit 


TRILYSIN SO WIRKSAM WIE EINST 
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E ist noc 
einen Lu 
und herrlii 
uns mit for 
dem Palasi 
ine Ilusi 


EIN SCHARFER BLICK GENÜGT. Die um ihre schlanke Linie besorgte 
Hollywooder Schönheit fällt auf Befehl in den Schlaf. Frank Schneider kann 
mit seinem hypnotischen Rezept gegen schlechte Manieren beginnen 


DER BEGEHRTESTE MANN VON HOLLYWOOD ist im Augenblick nicht Clark Gable, sondern der Hypnotiseur Frank 
Schneider. Er weiß ein Rezept gegen schlechte Manieren. Wer z.B. einen verhängnisvollen Hang nach Süßigkeiten verspürt, da- 
mit also seine schlanke Linie und seine Karriere in Gefahr bringt, läßt sich einmal von Frank Schneider scharf in die Augen sehen 


EIN GEFLÜSTER ZUM ABGEWÖHNEN. Frank Schneider gibt es den Seinen im DER ERFOLG IST OFFENSICHTLICH. 
Schlaf. ‚‚Beim Anblick der schönsten Buttercremtorte werden Sie sich von jetzt Unser Bild zeigt die Sängerin Linda 
ab vor Abneigung und Ekel schütteln‘‘, befiehlt er seiner hypnotisierten Patientin Jordan vor der Anwendung des 
Frankschen Rezeptes gegen schlechte 
Monieren. Sie litt unter einem 
unwiderstehlichen: Hang nach Süßig- 
keiten und setzte damit nicht nur 
ihre schlanke Linie, sondern auch 
ihre ganze Karriere aufs Spiel (rechts) 


LINDA IST KURIERT. Frank Schneider 
hat ihr mit seinem Rezept gegen 
schlechte Manieren das Torteessen 
abgewöhnt. Tatsächlich schüttelt sich 
Linda jetzt vor Abneigung. Wäre 
Frank Schneider nicht auch der 
‚riehtige Mann für uns ? Man braucht 
nur einmal an unsere Rauchersorgen 
zu denken — womit das Rauchen 
beileibe nicht als eine schlechte An- 
gewohnheit bezeichnet werden soll 


rompeien 
i Trümmerk 


esorgte 
er kann 
eginnen 


E ist noch-gar nicht-so lange her, da gingen- wir in 
einen Lustspielfilm, um uns zu freuen. Übermut, Witz 
und herrliche Albernheiten beflügelten uns, nahmen 
uns mit fort, und wenn wir beschwingten Schrittes aus 
dem Palast spazierten, in dem uns für achtzig Pfennige 
ine Illusion beschert wurde, lachten wir sorglos 
befreit, fühlten uns zu ähnlichen Taten angeregt wie 
der strahlende Held auf der Leinwand, und es über- 
aschte uns gar nicht, wenn das Mädchen, das wir an 
diesem Abend unter einer Laterne küßten, mit an- 
betendem Blick und zärtlicher Stimme flüsterte: „Du 
Starker...‘ ; 
Aber seltsam, alles, was uns früher zur Freude ge- 
reichte, uns froh stimmte und ein harmloses Vergnügen 
war, soll auf einmal der Inbegriff des Lasters sein. 
Jede Bar, in der verliebte Paare aus gutem Hause die 
Gläser aneinanderstoßen, wird zur Klippe, an der eine 
verkommene und entwurzelte Nachkriegsjugend hän- 
gen bleibt, zum Sinnbild der schiefen Ebene. Die Halle 
eines exklusiven Hotels ist nicht mehr ein internatio- 
naler Treffpunkt, nein, sie muß der Tummelplatz ge- . 
vissenloser Schieber und Spitzbuben sein. Und gar 
in Zirkus! O fluchbeladene Stätte schräger Lust, der 
du ehedem das sonntagsfrohe Ziel harmloser und 
preiswerter Familienausflüge warst! Was soll’s? fragt 
der einfältige Kinobesucher verschüchtert sein Spiegel- 
bild. War alles, was mich ergötzte, wahrhaftig nur 
itel Schall und Bild, nur klägliche Fassade, die die 
rompeien des Nachkriegsfilms erzittern ließen? Nein, 
s ist nicht so. Wir wissen es besser. Aber — müssen 
ir Bedauernswerten, die wir um die bescheidene 
Illusion gekommen sind, uns gefallen lassen, daß fast 
alle Insein unseres anspruchslosen Vergnügens mit 
Trümmerkulissen vertauscht werden? Nein, laßt uns 
nicht übermütige Synkopen einer Jazzkapelle gewalt- 


ER REPORTER VOM „ECHO DES TAGES“ wurde ein Opfer‘ seines Berufes 
(oben). Seine Fragerei verleitete den Aufnahmeleiter, ihn festzunageln. Er 
mußte im Film die Rolle des Rundfunkreporters am Ring übernehmen. Unten: 
Nachwuchs für den Film! Die Winsener Jugend darf mitspielen und saß als 
begeisterte Zuschauerschar auf den Bänken im. Zirkus Belli. Auch jeder 
dieser jugendlichen Helden wird sagen: ‚‚Diese Nacht vergeß ich nie!“ 


sam dazu verurteilen, den mora- 
lischen Verfall ganzer Geschlechter 
zu demonstrieren. Es soll nicht so 
sein, daß Tanz, Toben und ein 
knallender Sektpfropfen, das Ver- 
langen, wieder einmal verrückt zu 
spielen — daß das alles nur ein 
Ausdruck für unsere Haltlosigkeit 
sein soll, für die angebliche Sucht, 
der so gar nicht übermütigen Wirk- 
lichkeit zu entfliehen. Warum 
denn nur dieser tierische Ernst? So 
fragte wohl auch die „Junge Film- 
union‘. 'Sie ist dabei, einen Film 
zu drehen, der den verheißungs- 
vollen Titel trägt: „Diese Nacht 
vergeß ich nie!‘ In Hamburg, vor 
den Toren der Stadt, und in Schles- 
wig-Holstein hat der Regisseur Jo- 
hannes Meyer eine große Schar 
beliebter Sterne des Filmulks ver- 
sammelt. Albert Florath, Willi 
Schaeffers, Ernst Waldow, Winnie 
Markus, Gustav Fröhlich, Jester 
Naefe und viele andere bekannte 
und noch nicht bekannte Schau- 
spieler sind in eine tolle Liebes- und 


Familienkomödie verwickelt. Ein. 


aufregender Ringkampf schlängelt 
sich als roter. Faden neben sonstigen 


Fäden durch diesen Filmstreifen.. 


Es gibt Verwicklungen, Irrtümer 
und Tränen und — natürlich! — ein 


happy end mit strahlenden Augen | 
aller, die von der Partie sind. 


Wie gesagt, ein Ringkampf ist 
einer der szenischen Höhepunkte. 
Hanns Schwarz jr., Exweltmeister im 
Schwergewicht, zeigt seine Muskeln 
und schauspielerischen Talente. Die 
„Junge Filmunion‘‘ charterte für die 


Aufnahmen eigens den Zirkus Belli, 


der sein Zelt in dem kleinen Heide- 
städtchen Winsen aufschlug. Drei 
Tage lang drehte sich in Winsen 
alles um diesen Film. Alt und 
Jung waren auf den Beinen, denn 
keiner wollte sich dieses Ereignis 
entgehen lassen. Nicht alle Tage 
gibt es in dem kleinen verträum- 
ten Heidestädtchen solche Sensa- 
tionen zu sehen. Drei Tage lang 
herrschte Hochbetrieb. Besonders 
die Jugendlichen waren mit Be- 
geisterung bei der Sache, denn sie 
durften als Statisten im Zuschauer- 
raum des Zirkus Belli mitwirken. 
Tagelang vorher schon verkündeten 
große bunte Plakate: „Freier Ein- 
tritt zu den Filmaufnahmen im 
Zirkus!‘‘ Da wollte niemand fehlen. 
Unser Reporter war mit der Ka- 
mera dabei und kehrte begeistert 
zurück: — „Diese Nacht vergeß 
ich niet...“ G.D. 
FOTOS:DPD-KNIPPING 


in Willi Schaeffers sind zwei Hauptdarsteller der neuen Filmkomödie ‚Diese Nacht vergeß 
ich nie“. Die neue Film-Union dreht diesen Streifen in der Gegend von Hamburg. Einen Teil der Aufnahme ht der Regi 
Johannes Meyer im Zirkus Belli, der eigens zu diesem Zwecke 


gechartert wurde und seine Zelte in Winsen an der Luhe aufschlug 


„DU SCHAFFST ES, MENSCH!“ In der Pause vor der ‘letzten Runde gibt der = 
Betreuer Ernst Waldow seinem Schützling eine moralische Massage (oben). 
Der Schauspieier Hanns Schwarz jr. kommt beruflich auf seine Kosten: er war 


‚früher Weltmeister im Schwergewicht. Unten: Auf ihre Kosten kommt auch 


Jester Naefe, eine reizende junge Schauspielerin aus Hamburg, die zum ersten- 
mal vor der Kamera steht. Neben ihr ein bekanntes Gesicht: Hans Richter 


„HOFFENTLICH LÄUFT IHR ENTZÜCKENDER BADEANZUG NICHT 
EIN ?“ fragte der besorgte Fotograf die drei Grazien (oben) — und 
lag samt Kamera im Wasser. ‚Hoffentlich läuft Ihr Anzug nicht 
ein ?‘“ revanchierten sich die drei reizenden Geschöpfe nicht 
ohne Schadenfreude (unten) und lachten den Kameramann aus 


„NA, DANN KOMMEN SIE MAL WIEDER RAUS. Es war ja nur 
Spaß!‘ In der Atelierkantine feierte man anschließend Versöhnung 


‚als ein friedliebender 
Pressefotograf ahnungslos während einer Drehpause ins Filmatelier hereinschneite. Sie ließ sich das nicht zweimal sagen FOTOS: DPD 


„Wenn du zum Weibe gehst, vergiß die Peitsche nicht‘, das wußte zwar Nietzsche, nicht 
aber ein ahnüungsloser englischer Pressefotograf. Er kam mit seiner Kamera, in der löbli- 
chen Absicht, drei Filmgrazien auf die Platte zu bannen. Was dem Bedauernswerien 
dabei passierte, wirft ein kennzeichnendes Licht auf das, was wir Männer so sachkundig 
„weibliche Psyche‘‘ nennen. Arglist und Tücke, Schadenfreude und Scheinheilig- 
keit begegneten dem Manne, der sich rein und arglos zum Weibe wagte. 
Ort der Handlung: Ein Schwimmbassin. 
Zeit: Eine schwache Minute des Fotografen. 
Personen: Drei Grazien, ein berühmter Mephisto, ein sichtbarer Fotograf, der dran glauben 
mußte, und ein unsichtbarer, der sich eins ins Fäustchen lachte. 
Die ganze, bei näherer Betrachtung recht harmlose und amüsante Szene ereignete sich in einer Drehpause 
bei den Aufnahmen zu dem J. Arthur Rank-Film „My Sister and I“. Ein Pressefotograf wollte drei bezaubernde 
Damen, Joan Rees, Sally Ann Howes und Hazell Court, mit seiner Kamera einfangen und sagte ihnen, um sie stil- 
gerecht vor die Linse zu bekommen, ein paar Komplimente. Der Unvorsichtige stand dabei hart am Rande des 
Bassins. Einen Augenblick später bekam er von zarten Händen einen sanften Stoß und lag drin samt Kamera, Bügel- 
falte und männlicher Überlegenheit. Die Grazien vergnügten sich köstlich, zogen den Eindringling hilfsbereit „an Land“ 
und versöhnten sich mit ihm in der Kantine des Ateliers. Im Hintergrunde versteckt aber lauerte die Konkurrenz: ein zweiter 

Kameramann, der ebenfalls die drei Schönen im Bilde festhalten wollte. Er kam auch dazu. Seinen triefenden Kollegen 
knipste er gleich mit. Von der Arglist des Weibes wußte er wohl schon vorher ein Liedchen zu singen. 

Aber alles, was hier gespielt wurde, durchschaute nicht einmal die Konkurrenz: daß nämlich der junge Mann mit der Sonnenbrille 
neben der jungen Dame ohne Sonnenbrille zwar der bekannte englische Filmstar Patrick Holt, aber gleichzeitig auch der 
böse Geist dieses Intermezzos war. Er hatte seine entzückende Gefährtin angestiftet, den Fotografen ins Wasser zu werfen. 
Dann allerdings zog er es vor, sich aus dem Staube zu machen. G.D, 


; 


